
Waldspaziergang mit Hund
Der Heidelberger Künstlerinnenpreis wurde an Maria Panayotova vergeben – Uraufführung von „Rodopi“ in der Stadthalle

Von Matthias Roth

Maria Panayotova ist eine Videokünst-
lerin, die sich im Internet rarmacht. Als
Komponistin mit Doktortitel hat sie of-
fenbar nur einen schmalen Werkkatalog
mit sechs Kammermusikwerken (1999-
2001), zwei sinfonischen Stücken (2000/
01) und sieben elektroakustischen Ar-
beiten (2002-07). Lexika, auch die aktu-
alisierte Loseblattsammlung der „Kom-
ponistenderGegenwart“,verzeichnendie
1976 in Varna (Bulgarien) geborene
Künstlerin auch nicht, die
14 Jahre lang in den USA
lebte und studierte, jetzt
aber wieder in ihrer Hei-
mat wohnt. Mit Klang-
installationen bereiste sie
die wichtigsten Festivals.
Nun wurde ihr der Heidelberger Künst-
lerinnenpreis verliehen, der mit Preis-
geld und einer von Philharmonischem
Orchester Heidelberg und Deutschland-
funk vergebenen Auftragskomposition
verbunden ist.

In einem 2-Minuten-Video im Netz er-
läutert die Künstlerin, dass ihr die bes-
ten Ideen kommen, wenn sie mit dem
Hund im Wald spazieren geht. Sie er-
zählt auch, dass sie die Hälfte ihres be-
wussten Lebens in Amerika verbracht
habe und sie das Leben dort und auch die
Musik sehr geprägt hätten.

Das erklärt, warum ihr neues Stück,
das die Philharmoniker unter GMD Yor-
dan Kamdzhalov uraufführten, eher nach
Charles Ives und Aaron Copland klingt
als nach dem, was es vorgibt zu sein: eine
Auseinandersetzung mit den Klängen ih-
rer bulgarischen Heimat. Das 15-Minu-
ten-Stück „Rodopi“ ist solide gearbeitet,
aber weder aufregend noch exotisch, nur
schwachintellektuelldurchdrungen,aber
auch nicht emotional in besonderer Wei-
se aufgeladen. Die Musik illustriert Na-

tur als Klangtapete, und der beigefügte
Videofilm bebildert sie mit Bäumen und
Mohnblumen, Wolken, Dudelsackspie-
lern und tanzenden Bauern in Negativ-
farben. Wie die Musik ist auch der Film
relativ belanglos und verklärt die Natur
im Rodopi-Gebirge an der Grenze zwi-
schen Bulgarien und der Türkei.

Beides zusammen beschwört eine
Bergdorfidyllik, die so wahrscheinlich
nur für Touristen existiert. Vom Alltag in
dieser Region keine Spur, und auch nicht
vom vielleicht beklemmenden Gefühl, in

der eigentlichen Heimat
nicht mehr zu Hause zu
sein. Davon abgesehen
sind Stummfilme mit
Livemusik kein neu er-
fundenes Kunstmedium,
wie das die Laudatoren

Holger Schultze, Annette Trabold und
Roswitha Sperber nach der Aufführung
nicht müde wurden zu behaupten. Spä-
testens seit Philip Glass’ „Koyaanisqat-
si“ (1982) ist beides auch auf einem hö-
heren Niveau anzusiedeln.

Die diesjährige Wahl der Preisjury
schien daher überaus fragwürdig, und die
Uraufführung, deren Mitschnitt am 21.
April im Deutschlandfunk gesendet wird,
geriet ästhetisch wie inhaltlich enttäu-
schend – vor allem im Vergleich zu den
anspruchsvollen bisherigen Preisträger-
werken. Die Philharmoniker spielten mit
professioneller Konzentration.

Ein Genuss war hingegen das nuan-
cierte Klavierspiel des aus Usbekistan
stammenden Michail Lifits, der mit Mo-
zarts Konzert in A-Dur, KV 414, bril-
lierte. Sein Anschlag ist ein Wunder der
Gleichmäßigkeit, wobei die melodie-
führende Hand besonders hingebungs-
voll artikuliert. Er bevorzugt bei Mozart
die leisen Register und weiß diese mit
Leichtigkeit zu differenzieren. Das Phil-
harmonische Orchester unter Kamd-

zhalovs Leitung hatte Mühe, da mitzu-
halten. Auch scheint Mozart Kamdzha-
lovs Sache noch nicht zu sein: Die Strei-
cher klangen relativ blass und unge-
formt, ließen viele dynamische Mög-
lichkeiten ungenutzt. An Mozart muss der
Heidelberger GMD noch wachsen.

Ganz zu Hause waren Kamdzhalov
und die Philharmoniker in Tschaikows-
kys Fünfter Sinfonie (e-Moll). Hier gab
es nichts zu mäkeln, sondern nur zu be-
wundern. Von der himmlisch geblasenen
Klarinette des Beginns über das wun-
dervolle Horn im zweiten Satz, die seli-

gen Melodien im Walzer, bis zu den auf-
trumpfenden tiefen Blechbläsern und den
wuchtigen Streichern im Finale. Vor die
Holzwand und die Orgel hatte man ein di-
ckes schwarzes Tuch aufgezogen – ein
akustisch gute Lösung, wenn man oben
saß. Allein die Hörner verloren dadurch
an Präsenz gegenüber den Posaunen, da
sie nach hinten abstrahlen. Der starke
Beifall bei Tschaikowsky war dennoch
sehr berechtigt.

Fi Info: Sendung des Konzertmitschnitts
im Deutschlandfunk: 21. April.

Maria Panayotova (Mitte) erhielt den Heidelberger Künstlerinnenpreis aus Händen der Stadt-
rätin Annette Trabold (links). Mit im Bild: Preisgründerin Roswitha Sperber (rechts), Dirigent
Yordan Kamdzhalov (hinten links) und Intendant Holger Schultze (hinten rechts). Foto: Alex

Tanzende Bauern
in Negativfarben

Sieben Stipendiaten
singen Balladen

RNZ. Von 3. bis 14. April veranstaltet der
„Heidelberger Frühling“ die dritte Lied-
Akademie unter der künstlerischen Lei-
tung von Thomas Hampson. Jetzt wur-
den sieben Sängerinnen und Sänger so-
wie vier Klavierbegleiter mit einem Sti-
pendium ausgezeichnet, das ihnen die
Teilnahme an dem elftägigen Austausch
mit hochkarätigen Dozenten ermöglicht.

Die jungen Künstler aus Belgien,
Deutschland, Island, Japan, der Schweiz,
Serbien und der Ukraine hatten sich un-
ter 148 Bewerbern hervorgetan, von de-
nen 30 Sänger und 22 Klavierbegleiter zu
einem Auswahlvorsingen eingeladen
wurden (siehe nebenstehenden Artikel).

Die Jury bestand aus Thomas Ham-
pson und Thorsten Schmidt, dem Inten-
danten des „Heidelberger Frühlings“. Zu
den Stipendiaten gehören die Sopranis-
tinnen Tamara Banješevic und Sonja
Šaric, die Mezzosopranistin Uzun Deniz,
der Tenor Michael Mogl, die Baritone Ni-
cola Diskic und Fjölnir Ólafsson sowie der
Bass Milan Siljanov. Unter den Pianis-
ten wurden Lucas Blondeel, Nino Chok-
honelidze, Svetlana Kosenko und Yorika
Kimura ausgewählt. Das Thema der öf-
fentlichen Akademie sind „Balladen“ und
wird in Kursen von Thomas Hampson und
Thomas Quasthoff behandelt.

„Lincoln“ führt
im Oscar-Rennen
Neben Steven Spielbergs Streifen
ist Hanekes „Liebe“ Mitfavorit

Von Chris Melzer

„Lincoln“ ist mit zwölf Nominierungen
der klare Favorit im Oscar-Rennen – doch
aus deutscher Sicht schaffte Michael Ha-
nekes Altersdrama „Liebe“ die Sensati-
on: Die deutsch-österreichisch-franzö-
sische Koproduktion wurde in fünf
Hauptkategorien – darunter Bester Film
und Beste Regie – für den wichtigsten
Filmpreis der Welt nominiert. Steven
Spielbergs Geschichtsdrama „Lincoln“
steht mit zwölf Nennungen an der Spitze
vor „Life of Pi“ von Ang Lee und „Silver
Linings“ von David O. Russell. Die Os-
cars werden am 24. Februar in Los An-
geles zum 85. Mal vergeben.

„Ich freue mich außerordentlich“, ließ
der in München geborene Österreicher
Haneke ausrichten. „Liebe“ kann die
goldene Statuette in
den Kategorien
Bester Film, Beste
Regie, Bester aus-
ländischer Film,
Bestes Drehbuch
und Beste Haupt-
darstellerin gewin-
nen. Oscar-An-
wärterin Emma-
nuelle Riva ist mit
85 Jahren die äl-
teste Kandidatin in
der Oscar-Ge-
schichte. Ihre Kollegin Quvenzhané Wal-
lis (9) aus dem Überraschungshit „Beasts
of the Southern Wild“ ist die jüngste Kan-
didatin in mehr als 80 Jahren Oscars.

„Lincoln“ schildert die entscheiden-
den Monate vor 150 Jahren, die im Bür-
gerkrieg zur Befreiung der Sklaven in den
USA führten. Daniel Day-Lewis wurde
für seine Darstellung des 16. Präsidenten
hochgelobt, er kann einen Oscar gewin-
nen. Auch Spielbergs Werk ist als Bester
Film und für die Beste Regie nominiert,
ebenso wie „Life of Pi“ von Ang Lee.

Zu den weiteren Favoriten zählen die
Tragikomödie „Silver Linings“ mit acht
Nennungen sowie der Politthriller „Ar-
go“ von Ben Affleck und „Les Miséra-
bles“ mit jeweils sieben Nennungen.
Quentin Tarantinos „Django Unchai-
ned“ kommt wie der Bin-Laden-Thriller
„Zero Dark Thirty“ auf fünf. Mit Ta-
rantinos Western kann Christoph Waltz
seinen zweiten Oscar als bester Neben-
darsteller gewinnen. Auch der James-
Bond-Film „Skyfall“ kann fünf Oscars
holen, jedoch nur in Nebenkategorien.

Es gibt weitere deutsche Aspekte. Der
Deutsch-Österreicher Christoph Waltz
hat Chancen als Bester Nebendarsteller
in „Django Unchained“. Um den Aus-
landsoscar konkurriert „Liebe“ mit „Die
Königin und der Leibarzt“ des Dänen Ni-
kolaj Arcelm, einem Film mit deutscher
Beteiligung. Und die NDR-Koprodukti-
on „Töte zuerst – Der israelische Ge-
heimdienst“ („The Gatekeepers“) wurde
als beste Dokumentation nominiert.

Dass die Oscar-Verleihung ein ver-
gnüglicher Abend werden könnte, ließ
Moderator Seth MacFarlane („Family
Guy“) schon erahnen: „Ich gratuliere al-
len, die nominiert wurden, und auch al-
len, die nicht nominiert wurden. Sie kön-
nen nun aufhören, in Interviews ständig
zu sagen, dass sie bei den Dreharbeiten
unheimlich viel Spaß hatten.“ Für den
Song für seine Komödie „Ted“ ist Mac-
Farlane auch selbst nominiert.

Steven Spielberg.
Foto: dpa

Wie ästhetisch muss der Katholizismus sein?
Heidelberger Vorträge zur Kulturtheorie: Martin Walser traf Martin Mosebach im Hörsaal 13 der Neuen Universität

Von Franz Schneider

Nicht jeder deutsche Schriftsteller kennt
jeden seiner Kollegen persönlich. Martin
Walser und Martin Mosebach jedenfalls
sind sich bislang noch nicht begegnet.
„Glaube,KunstundWissenschaft“, sodas
Motto der Heidelberger Vorträge zur
Kulturtheorie,
brachte sie jetzt aber
zusammen – und es
füllte sich der Hör-
saal 13 der Neuen
Universität. Es mo-
derierte, initiierte,
stimulierte, kom-
mentierte und ver-
söhnte Prof. Dieter
Borchmeyer.

Vorab: Er
brachte keine zwei
Streithähne mit,
aber, das bemerkte
man im Laufe des
Abends, zwei doch
recht verschieden
orientierte Persön-
lichkeiten. Das Be-
mühen, Ähnlich-

keiten zu entdecken, unterstrich ihre Un-
terschiedlichkeit.

Martin Walser hat sich in seinem Ro-
manwerk, zuletzt erschien „Das drei-
zehnte Kapitel“, auch religiösen Fragen
zugewandt. Schon in seiner Anselm-
Kristlein-Trilogie lässt er seine Haupt-
figur Glaubensvorstellungen formulie-

ren, die von Augustinus stammen könn-
ten. Für sein heutiges Verständnis, so be-
kannte er in einem kurzen Text, steht ihm
Kierkegaard nahe, ebenso Hölderlin.
Hinsichtlich der Theologie interessiert
ihn auch Karl Barth. Die Erfahrung des
Mangels, die bis zur physisch erlebbaren
Sehnsucht wird, ist ihm existentielle
Ausgangsposition für religiöses Emp-
finden. Man bemerke hierbei auch, wie
sehr solches Empfinden das eigene
Schreiben bewegt. In „erbarmungslos
schöne Religionsschluchten“ sieht Wal-
ser sein Dasein bisweilen hineinstürzen.

Martin Mosebach dagegen provoziert
und brilliert besonders durch seine Es-
says. Unlängst plädierte er für die Be-
strafung der Blasphemie, bereits 2002 er-
schien seine „Häresie der Formlosig-
keit“, eine Apologie der alten römischen
Messkultur, die zwar Kritiker wie Jo-
chen Hörisch faszinierte, aber Martin
Mosebach in kirchlichen Kreisen zur per-
sonanongratamachte.Grundgedankeist,
dass mit der Abschaffung der alten Li-
turgie ein Verlust an ästhetischer Kraft
eintrat, der auch die Wirkungsmacht des
katholischen Glaubens minderte. Ein
Formverlust.

Im Dreiergespräch wurde Raum frei
für die persönliche Anekdote. Borch-
meyer etwa erinnerte sich an juvenile
Schockzustände an Karfreitag. Martin
Mosebach durfte rhetorisch geschliffen
die ästhetische Kraft der katholischen
Tradition beschwören. Gelassen saß
Martin Walser dabei und lauschte. Als
aber Mosebach wortreich anhob, ein
Konzept katholischer Literatur als
Grundmerkmal der Moderne zu skizzie-
ren – die katholischste Form sei dabei pa-
radoxerweise die Komödie, da diese am
wenigsten religiös ausfalle –, da hob Wal-
ser nur seinen Arm, um dergleichen Aus-
führungen abzuwehren.

Manchmal, soschienesda,hatesschon
seine Gründe, dass der eine dem anderen
noch nie begegnet ist. Das gilt besonders
für Schriftsteller.

Fi Info: Martin Walser: Das dreizehnte
Kapitel. Rowohlt Verlag Reinbek 2012,
272 S., 19,95 Euro.

Martin Mosebach: Häresie der Form-
losigkeit. Die römische Liturgie und
ihr Feind. Hanser Verlag München
2007, 256 S., 21,50 Euro

Dieter Borchmeyer, Martin Mosebach und Martin Walser (v.l.) im Hör-
saal 13 der Heidelberger Universität. Foto: Friederike Hentschel

Klänge aus Aserbaidschan
Albéniz als Krönung: Elnara Ismailova bei der Klavierwoche

Von Klaus Roß

Über das Programm der erstmals bei der
Heidelberger Klavierwoche im DAI gas-
tierenden aserbaidschanischen Pianistin
Elnara Ismailova durfte sich Festival-
leiter Martin Münch ganz besonders freu-
en: Die seit 1995 in Deutschland lebende
Wahl-Kölnerin hatte nämlich neben ro-
mantischen Kostbarkeiten u.a. von Isaac
Albéniz auch einige reizvolle Raritäten
aus ihrer Heimat im Gepäck.

Unmittelbar gefangen nahm schon in
den eröffnenden Liszt- und Chopin-Piè-
cen die enorme gesangliche Qualität von
Ismailovas Spiel – wohl nicht zuletzt ei-
neFrucht ihrerregelmäßigenTätigkeitals
Liedbegleiterin (etwa an der Seite von
Kurt Moll).

In dem prä-impressionistischen Zau-
berstück „Les jeux d’eau à la Villa d’Es-
te“ und dem innig leuchtenden „Liebes-
traum“-Notturno Nr.1 erlebte man eine
Liszt-Poetin der klangsensibelsten und
zugleich unprätentiösesten Sorte. Tiefes
Chopin-Verständnis offenbarten das
kontrastreich verdichtete „Fantaisie-
Impromptu“ cis-Moll, die völlig kitsch-
frei ausgesungene E-Dur-Etüde, der
sprühend kapriziöse e-Moll-Walzer und
das furios dramatisierte h-Moll-Scherzo.

Als aparte Repertoirefunde erwiesen
sich die vorgestellten Werke aus Aser-
baidschan, an denen kein Liebhaber ori-
entalisch getönter Spätromantik vor-
beigehen sollte. Neben den spielfreudi-
gen Scherzo-Sätzen von Musa Mirzoev
(*1939) und Adil Babirov (*1951) bleibt
vor allem die melodische intensive Bal-
lade von Dgevdet Hadjiev (1917-2002) im
Gedächtnis, deren charakteristisches
Kolorit Elnara Ismailova in delikatesten
Schattierungen erblühen ließ.

An atmosphärischem Touch, rhyth-
mischer Eleganz, agogischem Feingefühl
und lyrischer Wärme kaum zu überbie-
ten schien die krönende fünfteilige Aus-
wahl aus Albéniz‘ 1886 entstandener
„Suiteespagnole“op.47.Werdieseit2000
an der Essener Folkwang-Hochschule
wirkende ehemalige Boris-Bloch-Schü-
lerin an diesem Abend mit erlesenen
Träumereien wie etwa den beiden
Schlussnummern „Granada“ und „Ara-
gón“ hörte, bekam heftigen Appetit auf
mehr – beispielsweise den grandiosen
Zyklus „Iberia“, der in Ismailova eine
Idealinterpretin finden dürfte.

„Barcarole“ und „Wiegenlied“ aus der
Feder ihres Landsmanns Fikret Amirov
(1922-1984) erklangen als anrührend
schlichte Zugaben.

„Stiller König“
Zum Tode des Berliner Schauspielers Peter Fitz

Von Nada Weigelt

Er galt als Spezialist für ernste Rollen.
Der Berliner Schauspieler Peter Fitz hat
in seiner fast 60-jährigen Karriere an al-
len großen Häusern des deutschsprachi-
gen Theaters gespielt. Aber auch im Fern-
sehen war der Charakterdarsteller im-
mer wieder zu sehen. So spielte er in der
Verfilmung von Donna Leons beliebten
Venedig-Krimis den adeligen Schwie-
gervater von Commissario Brunetti. Ges-
tern starb Fitz mit 81 Jahren in Berlin.

„Er war ein stiller König mit großer
Stimme – einer der ganz großen Berliner
Schauspieler“, sagte Intendant Claus
Peymann. Fitz’ letzte Schlüsselrolle war
ein großartiger Nathan der Weise in Pey-
manns Berliner Ensemble.

1931 in Kaiserslautern geboren, hatte
er am Hamburger Schauspielhaus ge-
lernt. Nach weiteren Stationen holte Pe-
ter Stein ihn 1970 an die Berliner Schau-
bühne am Halleschen Ufer. 17 Jahre lang
blieb er dort Ensemblemitglied.

Die Zeitschrift „Theater heute“ wähl-
te Fitz 1980 und 1983 zum Schauspieler
des Jahres. Er spielte den König in
Shakespeares „Hamlet“, den Mephisto in
Goethes „Faust“ und den Gott im Salz-
burger „Jedermann“. Mit Stein arbeitete

er zuletzt 2007 in dem Schiller-Mara-
thon „Wallenstein“ – als Gegenspieler von
Klaus Maria Brandauer.

Unter Peymanns Regie gab er in den
80er Jahren am Wiener Burgtheater den

Stauffacher in
Schillers „Wil-
helmTell“undden
Spielverderber in
der Uraufführung
von Peter Hand-
kes „Spiel vom
Fragen oder Die
Reise zu einem
sonoren Land“.

Auch wenn das
Theater immer im
Vordergrund

stand, fuhr Fitz auch bei Film und Fern-
sehen große Erfolge ein. 1996 erhielt er
beim Filmfestival Brüssel den Preis als
bester europäischer Schauspieler für die
Hauptrolle in Hans-Christoph Blumen-
bergs Episodenfilm „Beim nächsten Kuss
knall ich ihn nieder“.

In Louis Malles preisgekröntem Ki-
no-Drama „Auf Wiedersehen, Kinder“
(1987) übernahm er die Rolle des Gesta-
po-Führers Muller. TV-Auftritte hatte er
etwa in „Die Bertinis“ und in der Char-
lotte-Link-Verfilmung „Sturmzeit“.

Peter Fitz. Foto: dpa
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